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Zum Weltkrieg. — Gegen Unwahrheit« 



Von Gerhart Hauptmann. 



Wir sind ein eminent friedliches Volk. Der oberflächliche Feuille- 
tonist Bergson in Paris mag uns immerhin Barbaren nennen. Der grosse 
Dichter und verblendete Gallomane Maeterlinck uns mit ähnlichen hüb- 
schen Titeln belegen, nachdem er uns früher „das Gewissen Europas' 5 
genannt hat. Die Welt weiss, dass wir ein altes Kulturvolk sind. 

Die Idee des Weltbürgertums hat nirgends tiefere Wurzeln geschla- 
gen, als bei uns. Man betrachte unsere Übersetzungs-Literatur und nenne 
mir dann ein Volk, das sich ebenso wie wir bemüht, dem Geiste und der 
Eigenart anderer Völker gerecht zu werden, ihre Seele liebevoll eingehend 
zu verstehen. Auch Maeterlinck hat bei uns seinen Euhm und sein Gold 
gewonnen. Für einen Salon-Philosophaster, wie Bergson, ist allerdings 
im Lande Kants und Schopenhauers kein Platz. 

Ich spreche es aus : wir haben und hatten keinen Hass gegen Frank- 
reich; wir haben einen Kultus mit der bildenden Kunst, Skulptur und 
Malerei und mit der Literatur dieses Landes getrieben. Die Weltschät- 
zung Rodins wurde von Deutschland aus in die Wege gelenkt, wir ver- 
ehren Anatole France. Maupassant, Flaubert, Balzac wirken bei uns wie 
deutsche Schriftsteller. Wir haben tiefe Zuneigung zu dem Volkstum 
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Süd-Frankreichs. Leidenschaftliche Verehrer Mistrals findet man in 
kleinen deutschen Städten, in Gässchen und Mansarden. Es war schmerz- 
lich zu bedauern, dass Deutschland und Frankreich politisch nicht 
Freunde sein konnten. Sie hätten es sein müssen, weil sie Verwalter des 
kontinentalen Geistesgutes, weil sie zwei grosse durchkultivierte euro- 
päische Kulturvölker sind. Das Schicksal wollte es anders. 

Achtzehnhundertundsiebzig erkämpften sich die deutschen Stämme 
die deutsche Einheit und das Deutsche Eeich. Unter diesen Errungen- 
schaften ward unserem Volke eine mehr als vierzigjährige friedliche 
Epoche beschieden. Eine Zeit des Keimens, des Wachsens, des Erstar- 
kens, des Blühens, des Fruchttragens ohne gleichen. Aus einer immer 
zahlreicher werdenden Bevölkerung bildeten sich immer zahlreichere In- 
dividuen. Individuelle Tatkraft und allgemeine Spannkraft führten zu 
den grossen Leistungen unserer Industrie, unseres Handels, unseres Ver- 
kehrs. Ich glaube nicht, dass ein amerikanischer, englischer, französi- 
scher oder italienischer Reisender sich in deutschen Familien, in deutschen 
Städten, in deutschen Hotels, auf deutschen Schiffen, in deutschen Kon- 
zerten, in deutschen Theatern, in Bayreuth, auf deutschen Bibliotheken, 
in deutschen Museen wie unter Barbaren gefühlt hat. Wir besuchen an- 
dere Länder und hatten für jeden Fremden die offene Tür. 

Gewiss, unsere geographische Lage, bedrohliche Mächte in Ost und 
West, zwangen uns, für die Sicherheit unseres Hauses zu sorgen. So 
ward unsere Armee, unsere Flotte ausgestattet. In diese Gestaltung 
wurde der Strom deutscher Arbeit, Tüchtigkeit und Erfindungskraft zu 
einem erheblichen Teil hingeleitet. Dass dies notwendig war, wissen wir 
jetzt besser, als wir es je gewusst haben. Aber Kaiser Wilhelm IL, ober- 
ster Kriegsherr des Reiches, hat aus wahrhafter Seele den Frieden geliebt 
und den Frieden gehalten. Unsere exakte Armee sollte einzig der Ver- 
teidigung dienen. Wir wollten drohenden Angriffen gegenüber gerüstet 
sein. Ich wiederhole es: Das deutsche Volk, die deutschen Fürsten, an 
der Spitze Kaiser Wilhelm IL, haben keinen anderen Gedanken gehabt, 
als durch Heer und Flotte den Bienenstock des Reiches, das fleissige, 
reiche Wirken des Friedens, zu sichern. Ohne Anmassung gebe ich meiner 
tiefen Überzeugung Ausdruck, wenn ich sage : Es ist ein leidenschaftlich 
festgehaltener Lieblingsgedanke des Kaisers gewesen, einst die segens- 
reiche Epoche seiner Regierung als durchaus friedliche abzuschliessen. 
Es ist nicht seine, nicht unsere Schuld, wenn es anders gekommen ist. 

Der Krieg, den wir führen und der uns aufgezwungen ist, ist ein Ver- 
teidigungskrieg. Wer das bestreiten wollte, der müsste sich Gewalt antun. 
Man betrachte den Feind an der östlichen, an der nördlichen, an der 
westlichen Grenze. Unsere Blutsbrüderschaft mit Österreich bedeutet für 
beide Lander die Selbsterhaltung. Wie man uns die Waffe in die Hand 
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gezwungen hat, das mag jeder, dem es um Einsicht, statt um Verblendung 
zu tun ist, aus dem Depeschenwechsel zwischen Kaiser und Zar, sowie 
zwischen Kaiser und König von England entnehmen. Freilich, nun haben 
wir die Waffe in der Hand, und nun legen wir sie nicht mehr aus der 
Hand, bis wir vor Gott und Menschen unser heiliges Eecht erwiesen haben. 

Wer aber hat diesen Krieg angezettelt ? Wer hat sogar den Mongolen 
gepfiffen, diesen Japanern, dass sie Europa heimtückisch und feige in die 
Ferse beissen? Jedenfalls doch unsere Feinde, die, umgeben von Kosa- 
kenschwärmen, für die europäische Kultur zu kämpfen vorgeben. Nur 
mit Schmerz und mit Bitterkeit spreche ich das Wort England aus. Ich 
gehöre zu denjenigen Barbaren, denen die englische Universität Oxford 
ihren Doktorgrad „Honoris Causa" verlieh. Ich habe Freunde in Eng- 
land, die mit einem Fusse auf dem geistigen Boden Deutschlands stehen. 
Haidane, ehemals englischer Kriegsminister, und mit ihm zahllose Eng- 
länder, traten regelmässig Wallfahrten nach dem kleinen, barbarischen 
Weimar an, wo die Barbaren Goethe, Schiller, Herder, Wieland und an- 
dere für die Humanität einer Welt gewirkt haben. Wir haben einen 
deutschen Dichter, dessen Dramen, wie keines anderen deutschen Dichters, 
Nationalgut geworden sind: er heisst Shakespeare. Dieser Shakespeare 
ist aber zugleich Englands Dichterfürst. Die Mutter unseres Kaisers ist 
eine Engländerin, die Gattin des englischen Königs eine Deutsche. Und 
doch hat diese stamm- und wahlverwandte Nation uns die Kriegserklä- 
rung ins Haus geschickt. Warum ? Der Himmel mag es wissen. Soviel 
ist gewiss, dass das nun eröffnete bluttriefende Weltkonzert in einem eng- 
lischen Staatsmann seinen Impresario und Dirigenten hat. Allerdings 
ist die Frage, ob das Finale dieser furchtbaren Musik noch den gleichen 
Dirigenten am Pult sehen wird. „Mein Vetter, da hast du es nicht gut 
gemeint, weder mit dir selbst, noch mit uns, als deine Werkzeuge den 
Mordbrand in unsere Hütten warfen." 

Während ich diese Worte schreibe, ist der Tag der Sonnenfinsternis 
vorübergegangen. Die deutsche Armee hat zwischen Metz und den Vo- 
gesen acht französische Armeekorps geworfen, und sie sind auf der Flucht. 
Wer als Deutscher inmitten des Landes lebt, fühlte : es sollte, es musstc 
so kommen. Man legte uns einen eisernen King um die Brust, und so 
wussten wir, diese Brust musste sich dehnen, musste den Bing sprengen 
oder aber zu atmen aufhören. Aber Deutschland hört nicht zu atmen auf, 
und so zersprang der eiserne Bing. 

Wenn der Himmel es will, dass wir aus dieser ungeheuren Prüfung 
erneut hervorgehen, so werden wir die heilige Aufgabe zu lösen haben, 
unserer Wiedergeburt würdig zu sein. Durch den vollständigen Sieg 
deutscher Waffen wäre die Selbständigkeit Europas sichergestellt. Es 
würde darauf ankommen, den Völkerfamilien des Kontinents begreiflich 



20 PM XV 



308 Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 

zu machen, dass dieser Weltkrieg der letzte unter ihnen bleiben muss. 
Sie müssen endlich einsehen, dass ihre blutigen Duelle nur demjenigen 
schmählichen Vorteil einbringen, der, ohne mitzukämpfen, sie anstiftet. 
Dann müssen sie einer gemeinsamen, tiefkulturellen Friedensarbeit ob- 
liegen, der Missverständnisse unmöglich macht. Es war in dieser Be- 
ziehung vor dem Kriege schon viel geschehen. Im friedlichen Wettstreit 
fanden sich die Nationen und sollten sich noch zuletzt in den Olympischen 
Spielen zu Berlin finden. Ich erinnere an die Wettflüge, Wettfahrten, 
Wettrennen, an die internationale Wirksamkeit von Kunst und Wissen- 
schaft, und die grosse internationale Preisstiftung. Das Barbarenland 
Deutschland ist, wie man weiss, den übrigen Völkern mit grossartigen 
Einrichtungen sozialer Fürsorge vorangegangen. Ein Sieg müsste uns 
verpflichten, auf diesem Wege durchgreifend weiter zu gehen und die 
Segnungen solcher Fürsorge allgemein zu verbreiten. Unser Sieg würde 
fernerhin dem germanischen Völkerkreise seine Fortexistenz zum Segen 
der Welt garantieren. Mehr als je ist während der letzten Jahrzehnte zum 
Beispiel das skandinavische Geistesleben für das deutsche, und umge- 
kehrt, das deutsche für das skandinavische befruchtend gewesen. Wie 
viele Schweden, Norweger, Dänen haben in dieser Zeit, ohne einen frem- 
den Blutstropfen zu fühlen, deutschen Brüdern zu Stockholm, Christia- 
nia, Kopenhagen, München, Wien, Berlin die Hand gereicht. Wie viel 
heimatliche Gemeinsamkeit ist nicht allein um die grossen und edlen 
Namen Ibsens, Björnsons und Strindbergs innigst lebendig geworden ! 

Ich höre, dass man im Ausland eine Unmenge lügnerische Märchen 
auf Kosten unserer Ehre, unserer Kultur und unserer Kraft zimmert. 
Nun, diejenigen, die da Märchen fabulieren, mögen bedenken, dass die 
gewaltige Stunde dem Märchenerzähler nicht günstig ist. 

An drei Grenzen steht unsere Blutzeugenschaft. Ich selbst habe zwei 
meiner Söhne hinausgeschickt. Alle diese furchtlosen deutschen Krieger 
wissen genau, für was sie ins Feld gezogen sind. Man wird keinen Anal- 
phabeten darunter finden. Aber desto mehr solche, die neben dem Ge- 
wehr in der Faust ihren Goetheschen Faust, ihren Zarathustra, ein Scho- 
penhauersches Werk, die Bibel oder Homer im Tornister haben. Und 
auch die, die kein Buch im Tornister haben, wissen, dass sie für einen 
Herd kämpfen, an dem jeder Gastfreund sicher ist. Auch jetzt hat man 
bei uns keinem Franzosen, Engländer oder Russen ein Haar gekrümmt, 
oder gar, wie im Lande des empfindlichen Herrn Maeterlinck, an wehr- 
losen Opfern, einfachen, einsässigen, deutschen Bürgern und Bürger- 
frauen grausamsten, fluchwürdigen, nichtsnutzigen, bestialischen Meu- 
chelmord geübt. Ich gebe auch Herrn Maeterlinck speziell die Versiche- 
rung, dass niemand in Deutschland daran denkt, sich von solchen Hand- 
lungen einer Kulturnation etwa zur Nachahmung reizen zu lassen. Wir 
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wollen und werden lieber weiter deutsche Barbaren sein, denen die ver- 
trauensvoll unsere Gastfreundschaft geniessenden Frauen und Kinder 
unserer Gegner heilig sind. Ich kann ihm versichern, dass wir, bei aller 
Achtung vor einer „höheren Gesittung" der französisch-belgischen Zunge, 
uns doch niemals dazu verstehen werden, belgische Mädchen, Weiber und 
Kinder in unserem Lande feige unter qualvollen Martern hinzuschlachten. 
Wie gesagt: An den Grenzen steht unsere Blutzeugenschaft: der Sozialist 
neben dem Bourgeois, der Bauer neben dem Gelehrten, der Prinz neben 
dem Arbeiter, und alle kämpfen fü deutsche Freiheit, deutsches Familien- 
leben, für deutsche Kunst, deutsche Wissenschaft, deutschen Fortschritt; 
sie kämpfen mit vollem klarem Bewusstsein für einen edlen und reichen 
Nationalbesitz, für innere und auch äussere Güter, die alle dem allgemei- 
nen Fortschritt und Aufstieg der Menschheit dienstbar sind. 



Zum 43. Deutschamerikanischen Lehrertag. 



Mit grossen Erwartungen sah die deutschamerikanische Lehrer- 
schaft dem nächstjährigen Lehrertage in Milwaukee entgegen, dem durch 
den in Aussicht gestellten Besuch der Berufsgenossen aus dem alten Vater- 
lande eine besondere Bedeutung gegeben werden sollte. Der unheilvolle 
Krieg, in den Deutschland hineingezogen worden ist, hat wohl auch die 
Hoffnung auf die Amerikafahrt der deutschen Lehrer und deren Teil- 
nahme an der Milwaukeer Tagung vernichtet. Stehen doch mehr als 
40,000 deutsche Lehrer, also ein Fünftel der gesamten Lehrerschaft, 
im Felde. 

Von verschiedenen Seiten, Mitgliedern des Bundes sowohl als auch 
insonderheit solchen des Vorstandes, ist die Frage aufgeworfen worden, 
ob es unter den durch den Krieg geschaffenen Verhältnissen nicht geraten 
wäre, den Lehrertag im Jahre 1915 ausfallen zu lassen. Wir selbst hätten 
zwar in dieser Tagung ein Mittel gesehen, auch unsererseits der Anhäng- 
lichkeit an Deutschland und der Würdigung der grossen und heiligen 
Sache, der ein jeder Bewohner des alten Vaterlandes Leib und Blut, Hab 
und Gut zu opfern bereit ist, öffentlich Ausdruck zu geben. Die ernste und 
schwere Zeit sollte auch hier die deutschen Lehrer zu engerem Zusammen- 
schluss führen, wofür die Milwaukeer Tagung die Hand hätte bieten kön- 
nen. Doch verhehlen wir uns auch nicht die Gründe, die für den Ausfall 
des Lehrertages sprechen. In allen Teilen des Landes wird für die Unter- 
stützung der durch den Krieg in Not geratenen Familien, der Witwen und 
Waisen gesammelt. Es ist ja das das wenigste, was hier getan werden 
kann ; und doch bedeutet es für unsere Stammesgenossen im alten Vater- 
lande so unendlich viel, weniger noch der Gelder wegen, die ihnen zu- 



